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Berührt werden und berührt sein 
Während der Pandemie war Berührung Mangelware, an der internationalen Fachtagung 
Basale Stimulation wurde sie wiederbelebt. Die Teilnehmenden liessen sich berühren, 
auch emotional - durch fundierte Referate, Erzählungen, Klang, Farben, Gerüche, Musik, 
Tanz und den Chorgesang der Aphasinger. 

Text: Urs Lüthi 

«Wir lassen uns nicht unterkriegen.» 
Susanne Rossius, erste Vorsitzende des 
Internationalen Fördervereins Basale 
Stimulation, machte bereits bei der 
Begrüssung klar, dass auch nach zwei 
Jahren Pandemie und in Zeiten des Pfie-
genotstands «der Glaube an eine men­
schenwürdige Pflege ungebrochen ist». 
Der volle Saal zeige, «dass wir nicht 
resignieren und wir inspiriert und ge­
stärkt für die Werte der Basalen Stimu­
lation einstehen». «Berührt werden und 

emotional berührt sein» war das Leit­
thema der Internationalen Fachtagung 
vom 21./22. Mai im Berner Bildungs­
zentrum Pflege. 
Auch für SBK-Geschäftsführerin 
Yvonne Ribi ist das Konzept der Basalen 
Stimulation der «Inbegriff der Pflege», 
wie sie in Ihrem Begrüssungswort sag­
te. Gerade nach einer langen Phase, in 
der Berührungen zur Mangelware wur­
den, sei es wichtig, diesem «urmensch­
lichen Bedürfnis» auch in der Pflege den 

nötigen Platz einzuräumen und die da­
für nötige Zeit zur Verfügung zu stellen. 
Auch deshalb müsse nun die vom Volk 
genehmigte Pflegeinitiative respektive 
der neue Artikels 117b in der Bundes­
verfassung rasch und nachhahig umge­
setzt werden. 

Berührung in Corona-Zeiten 
Der Soziologe und Kommunikations­
wissenschaftler Matthias Riedel setzt 
sich unter anderem mit der «sozialen 
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Der s o m a l i s c h e Dialog e r l e i c h t e r t die P f l e g e , e r k a n n a b e r a u c h S p a s s m a c h e n : K a r i n L a u b e , 
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Relevanz» von aktiver und passiver 
Berührung auseinander. In seinem 
jüngsten Forschungsprojekt wollte er 
herausfinden, welche Folgen die in 

4 
Über körperbezogene 
Berührung entsteht 
Kontakt, der basale 

Verständigung ermöglicht 
und kommunikativen 

Stress reduziert. 

Corona-Zeiten stark eingeschänkte Be­
rührung und körperliche Nähe haben. 
Seine repräsentative Befragung mit 
über 1500 Teilnehmenden in Deutsch­
land und der Deutschschweiz zeigte, 
dass Berührung und körperliche Nähe 
signifikant mit einer höheren Lebens­
zufriedenheit korrelieren - unabhängig 
von Faktoren wie Alter, Schulbildung 
oder Einkommen. 
Gemäss dieser Untersuchung vermiss-
ten die Befragten am stärksten den Kon­
takt zu engen Freundlinnen, gefolgt von 
den eigenen Kindern, anderen nahen 
Verwandten, den Eltern und dem/der 

Partnerin. Den meisten (77 %) haben 
die Berührung bei der Begrüssung und 
beim Abschied gefehlt. Es folgen «mit 
anderen im gleichen Raum sein» (51 % ) , 
«nahe beieinander sitzen und stehen» 
(49 %], «gemeinsam Sport machen und 
tanzen» (39 %) und «zärtliche Berüh­
rungen, z .B. umarmen, kuscheln, strei­
cheln» (31 % ] . Interessant ist zudem, 
dass sich in Deutschland (mit strikteren 
Corona-Bestimmungen) deutlich mehr 
Menschen einsam fühlten als in der 
Schweiz (mit weniger Restriktionen). 

Körperbasierte Kommunikation 
Prof. Andreas Fröhlich legte in seinem 
letzten öffentlichen Auftritt den Fokus 
auf einen Grundpfeiler der Basalen Sti­
mulation, auf die «körperbasierte Kom­
munikation und den somatischen Dia­
log». Der heute 75-jährige Sonderpäda­
goge wies darauf hin, dass Kommuni­
kation immer auch etwas Körperliches 
ist. Kommunizieren sei mehr als nur 
eine Information an jemand anderen 
weitergeben; Komunikation stelle viel­
mehr eine Gemeinsamkeit zwischen 
den Menschen her. Über körperbezoge­
ne Berührung entstehe Kontakt, der 
eine basale Verständigung ermögliche 
und und kommunikativen Stress redu­
ziert. Kommunizieren heisst: 
• Orientierung geben: begleiten, erläu­

tern, vorbereiten, warnen, beruhigen. 
• Aufmerksamkeit erzeugen: neugierig 

machen, wecken, locken, fordern, fra­
gen, anregen. 

Basale Stimulation 
in der Pflege 

B a s a l s t i m u l i e r e n d e p f l e g e r i s c h e 
H a n d l u n g e n . 

Mit dem vom Pädagogen Andreas 

Fröhl ich in den 1970er J a h r e n 

begründeten und se i ther beständig 

we i te rentw icke l ten Konzept der B a ­

sa len St imulat ion werden Menschen 

in k r i senhaf ten Lebenss i tuat ionen 

und/oder mit s c h w e r s t e r Beeinträch­

tigung gefördert. Geme in sam mit der 

P f l egew i s sen scha f t l e r i n Chr i s te l 

B ienste in wurde es we i te rentwicke l t 

und ist inzwi schen in sämtl ichen B e ­

re ichen der Pf lege etabl iert. 

Im Zentrum des Konzeptes stehen die 

Fähigkeiten zur Wahrnehmung, Kom­

munikation und Bewegung. Ba sa l e 

Kommunikat ion ist eine Fo rm ganz­

heitl icher, körperbezogener K o m m u ­

nikation. Sie bietet Orientierung und 

S t re s s reduz ie rung f i j r Menschen in 

belastenden Grenzs i tuat ionen, ge­

sundheit l ichen K r i s en und im S te rbe -

prozess. S ie vermit te l t auditive, gus-

tator i sche, o l faktor i sche, vestibuläre, 

v ib rator i sche und v i sue l le Angebote. 

Zu den ba sa l s t imul ie renden pflege­

r i s chen Handlungen gehören E i n re i ­

bungen, Ganz- und Te i lwaschungen, 

K le iden, Lagern , Mundpflege, Mobili­

s i e ren , Pos it ionieren und Unterstüt­

zung beim Atmen. 

B a s a l e St imulat ion ist ein auf die 

Men schenwürde ausger i chtetes 

Konzept, das die Se lbs tpf legekompe­

tenz und Autonomie der Patient:innen 

stärkt. « B a s a l or ient ierte An regun ­

gen» und «basa l or ient ier tes Han­

deln» kann auch für Menschen ohne 

wesent l i che Beeinträcht igungen an ­

regend und entspannend sein. 

C h r i s t e l B i e n s t e i n , A n d r e a s F r ö h l i c h , 
B a s a l e S t i m u l a t i o n in d e r P f l e g e . Die 
G r u n d l a g e n . 9. v o l l s t ä n d i g ü b e r a r b e i t e t e 
und e r w e i t e r t e A u f l a g e . Hogrefe 2021 
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PROF. A N D R E A S F R Ö H L I C H 

<<Basale Stimulation ist per se nachhaltig» 

Nach der Pandemie müssten 
neue Wege für eine basal stimu­
lierende Pflege unter solch 
erschwerten Bedingungen auf­
gezeigt werden, sagt Andreas 
Fröhlich. Der Begründer des 
Konzepts Basale Stimulation 
plädiert auch dafür, dass die 
Pflege Einfluss auf die Entwick­
lung technischer Hilfsinstru­
mente nehmen muss. 

Krankenpflege: Wir haben zwei Jah re 

Pandemie hinter uns, in denen Kon­

takte unterbunden und Berührungen 

kaum möglich waren. Was hat das mit 

der Basa len Stimulation gemacht? 

Andreas Fröhlich: E s wa r eine eigen­

artige Zeit. Anfänglich wa r die Zuversicht 

gross, die Menschen trotzdem berühren 

und erreichen zu können. Aber ich stellte 

mir schon die Frage, wie die Gepflegten 

es empfinden, wenn eine völlig ver­

mummte und in Plast ik eingewickelte 

Person mit ihnen Kontakt aufnimmt. Den­

noch hoffe ich, dass es trotzdem einen 

spürbaren Unterschied gab, zwischen 

einer Person, die Basa le Stimulation 

praktizierte und einer, die es nicht tat. 

Kann man das jetzt wieder irgendwie 

aufholen? 

Aufholen kann man es s i cher l i ch nicht. 

Aber ich wünschte mir, dass man darü ­

ber nachdenkt, wa s man in verg le ich­

baren Situationen anders machen könnte 

und müsste. Denn Berührung ist nur 

eine Möglichkeit unterv ie len, den ba sa ­

len Austausch anzuregen. i 
Pflegenotstand, fehlende Ressourcen, 

ökonomischer Druck prägen den 

Zeitgeist: Hat da Basa le Stimulation 

überhaupt noch Platz? 

Chr i s te l Bienstein hat schon immer 

darauf hingewiesen, dass basa l s t imu l ie ­

rende Pflege nicht zwingend mehr Zeit 

braucht. Basa le Stimulation ist per se 

nachhaltig und sie rechnet s ich auch be­

t r iebswir t schaft l i ch. Gerade jetzt wäre 

die Chance, deutlich zu machen, w a s 

pass iert, wenn Kontakte derar t be­

schränkt oder unterbunden sind und 

Menschen allein ge lassen werden. Hier 

P r o f . A n d r e a s F r ö h l i c h im l e t z t e n I n t e r v i e w im G a r t e n d e s B Z P f l e g e : « I c h bin nun ein n o r m a l e r 
P e n s i o n ä r mit e i g e n e n A k t i v i t ä t e n und I n t e r e s s e n . » 

sol lten w i r in der öffentlichen Diskuss ion 

anknüpfen und sagen: Jetz t habt ihr doch 

gesehen, w a s pass iert . 

Wie erk lären Sie einem Gesundheits­

ökonomen den Nutzen der Basa len 

Stimulation? 

E s wi rd schwier ig sein, einem Bet r i ebs ­

w i r t s cha f t l e r aufzuzeigen, w a s Zuwen ­

dung ökonomisch bringt. Wir m ü s s e n 

darlegen, dass es s ich bei d ieser Ar t der 

Pf lege um ein Konzept der Grundversor ­

gung und nicht um ein Geschäftsmodel l 

handelt, das Profit abwirft. Denn we r w i l l 

ohne Zuspruch al lein im Bett l iegen und 

von einem Automaten mit Nahrung und 

Medikamenten versorgt werden? 

Mit Pflege mittels Roboterunterstüt­

zung wird experimentiert. Steht das 

in vö l l igem Widerspruch zu Ba sa l e r 

Stimulation? 

Nicht nur auf den Intensivstationen, auch 

in der Arbeit mit s ta rk behinderten Men­

schen gibt es schon lange e lektron ische 

Hilfen. Ein körperl ich s chwer beein­

trächtigter junger Mann sagte mir kürz ­

l ich, ihm wäre es lieber, er würde von e i ­

nem Roboter, den er se lbst s teuern kann, 

gepflegt, statt von einem Menschen mit 

sch lechter Laune. E r ist der Meinung, 

dass er durch einen sens ib len Roboter 

mehr Autonomie gewinnen könnte. Man 

mus s auch diese Perspekt ive sehen. 

Basa le Stimulation und technische 

Unterstützung s ch l i e s sen sich also 

nicht komplett au s ? 

Eine Forscher in im Max-Planck- Inst itut 

untersucht, wie Roboter die Intensität 

von Druck var i ieren und auf Widerstand 

reagieren können. Wenn der Roboter 

einen A r m berührt, so l l er lernen, z w i ­

schen einer sanften und s tarken Be rüh ­

rung zu unterscheiden. Davor kann e i ­

nem gruseln. Aber es ist unbedingt 

er forder l ich, dass sich die Pflege mit 

so lchen Fragen auseinandersetzt. Sie 

mus s den Kontakt zu den Forschenden 

und lngenieür:innen suchen und ihnen 

mittei len, wa s ein so lches Gerät, das 

te i lweise unsere Aufgaben übernimmt, 

können muss . Aber es darf natürlich 

nicht pass ieren, dass am Sch lu s s nur 

noch eine Pf legedienst le iter in im G la s ­

kasten sitzt und die Roboter koordiniert. 

Sie haben heute Ihren Rückzug von 

öffentlichen Auftritten angekündigt. 

Was löst dies bei Ihnen aus? 

E s ist eine rationale Entscheidung. 

Al lerdings spielt schon auch Wehmut 

mit, nicht Trauer. Ich bin nun ein nor­

ma le r Pens ionär mit eigenen Aktivitäten 

und Interessen. 

Interview: Urs Lüthi 
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• Da sein: Vertrauen geben, nicht allein 
lassen, zuhören, annehmen, schwei­
gen. 

Im somatischen Dialog, so Andreas 
Fröhlich, sei es wichtig, die Zeichen des 
Körpers richtig zu interpretieren. Die 
den Pflegefachpersonen bestens be­
kannten Vitalzeichen bildeten eine rei­
che, wenn auch nicht leicht zu entschlü-
selde kommunikative Vielfalt. Im 
Grundlagenbuch «Basale Stimulation in 
der Pflege» (s. Literaturhinweis in der 
Box, S.23) wird diese Mehrdeutigkeit 
folgendermassen umschrieben: 
• Atmung kann z .B. Ängstlichkeit, 

Hektik oder Aufgeregtheit signalisie­
ren, aber auch Ruhe und Gelassenheit 
mitteilen. 

• Muskelspannung kann Abwehr, aber 
auch positive Erregung, oder Ruhe 
und Gelassenheit - aber auch Lange­
weile - andeuten. 

• Die Haut teilt etwas mit, ganz allge­
mein über die Befindlichkeit, sie tut 
dies über die Temperatur, die Feuch­
tigkeit und Spannung. 

• Speichelsekretion, Magen-Darm-Ge-
räusche können ebenfalls in engem 
Zusammenhang mit psychischen Si­
tuationen stehen. 

• Blutdruck und Herzfrequenz haben 
auch etwas mit Angst, Aufmerksam­
keit, Druck, Erregung, Wachheit oder 
Unbeteiligt-Sein zu tun. 

Auch Pia Arnold und Karin Laube, bei­
de Praxisbegleiterinnen Basale Stimu­
lation, gingen in einem Workshop auf 
den somatischen Dialog ein. Sie zeigten, 
wie es gelingt, sich auf das Gegenüber 
einzulassen, die Signale zu erkennen 
und auf dieser Basis achtsam zu han­
deln und den Betroffenen eine Antwort 
zu geben. 

Spiel, Malen, Musik, Gesang, Tanz 
Nicht nur in der Pflege, auch in der heil­
pädagogischen Arbeit sind Kommuni­
kation und Berührung zentral. Christi­
na Koch, Professorin an der Hoch­
schule für Heilpädagogik Zürich, zeigte 
dies am Beispiel des Spielens: «Im Spiel 
sammeln Kinder Erkenntnisse, die ihr 
gesamtes weiteres Leben beeinflussen.» 
Spielen aktiviert positiv, fördert Wohl­
befinden, motiviert, schafft Heiterkeit 
und Freude und ermöglicht zugewand­
te Emotionen. 
Die Teilnehmenden der Fachtagung hat­
ten Gelegenheit, sich selber auf unter­
schiedliche Arten berühren zu lassen. 
Die Malgruppenleiterin Susanna Beut­
ler demonstrierte zum Beispiel, wie der 

geschützte Rahmen einer Malgruppe es 
ermöglicht, in die Farben abzutauchen 
und zur inneren Ruhe und Entspan­
nung zu kommen. Im Workshop von 
Friederike Kronbach-Haas konnten die 
Teilnehmenden selber Kräuter und Ge­
würze verarbeiten. Duftstoffe können 
eine nonverbale Brücke sein, um eine 
Beziehung zu Menschen mit Migrati­
onshintergrund herzustellen. Dass auch 
die Musik und die Stimme emotional 
berühren und befreiend wirken kön­
nen, erlebten die Teilnehmenden in 
mehreren Workshops - auch in der 
Kombination von Bewegung und Mu­
sik: Im Lindy Hop-Crashkurs gab es nur 
strahlende Gesichter. 

AphasJe-Chor berührt 
Einen emotional berührenden Schluss­
punkt setzten die «Aphasinger Bern», 
mit Liedern wie «Non, je ne regrette 
rien» von Edith Piaf oder dem neapoli­

tanischen Volkslied «Funiculi, Funi-
culä». «Die Therapie sind wir selber», 
sagte Renate Bichsei Bernet, die Leiterin 
des Aphasie-Chors. Singen erleichtere 
den Umgang mit Sprachverlust, Ein­
schränkungen von Bewegungen und 
Schmerzen. Mit Statements, die die Sän­
gerinnen und Sänger gemäss ihren 
Möglichkeiten vorlasen, gaben sie ihren 
Gefühlen Ausdruck. Im Chor fühle sie 
sich unversehrt und am richtigen Platz, 
sagte eine von ihnen. Sie werde ge­
schätzt und könne frei kommunizieren, 
mit und ohne Sprache «Wir wollen mit 
Singen die Welt umarmen...», las eine 
andere Sängerin vor - da versagte ihr 
plötzlich Stimme. Und die Chorleiterin 
beendete für sie den Satz: «...und gute 
Gesundheit.» 

I n t e r n a t i o n a l e r F ö r d e r v e r e i n B a s a l e S t i m u ­
lation.- w w w . b a s a l e - s t i m u l a t i o n . d e 
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